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Lange Zeit vergessen (wenn nicht gar verachtet), kehrt derzeit ein Begriff in 
den Blickpunkt der Film- und Medienwissenschaften zurück: die Einfühlung. 
Was versteht man unter Einfühlung? Die heute gebräuchlichere, von Edward 
Titchener eingeführte englische Entsprechung empathy und das rückübersetzte 
Wort Empathie bezeichnen im weitesten Sinne das Verstehen des Zustands eines 
lebenden Gegenübers. Da Empathie aber in Disziplinen wie Psychologie, Neuro­
wissenschaft. Philosophie des Geistes oder Moralphilosophie nicht strikt definiert 
ist. verfließen häufig die Grenzen zu Nachbarbegriffen wie .\ympathy. Mitleid. 
MitgefühL Nachfühlen. Miteinanderfühlen. Intersubjektivität oderfello\1'~feeling. 
In einem lesenswerten. von Robin Curtis und Gertrud Koch herausgegebenen 
Tagungsband wird diese Begriffsverwirrung vermieden, indem der ältere Begriff 
der Einfühlung in den Mittelpunkt gerückt und dieser in seinem ursprünglichen 
Sinn begriffen wird: als ästhetisches Konzept. Der entscheidende Unterschied 
zwischen Einfühlung und Empathie liegt in den intentionalen Objekten. Empathie 
wird fast immer aufeinen Nachvollzug lebendiger Wesen beschränkt - Einfühlung 
legt auch ein inneres Miterleben von nicht-lebendigen Objekten wie Gebäuden. 
Landschaften oder Tönen nahe. Damit erhöht sich schlagartig die Attraktivität des 
Konzepts für die ästhetische Theorie. 

In der Ästhetik hat die Einfühlung ihre Ursprünge in der Romantik des späten 
18. Jahrhunderts und der Physiologie Mitte des 19. Jahrhunderts. Am Ende des 19. 
und Anfang des 20. Jahrhunderts verhalfen dann Einfühlungsästhetiker wie Robert 
Vischer. Theodor Lipps. Kar! Groos, Johannes Volkelt. August Schmarsow und 
der frühe Heinrich Wölfflin dem Begriff zu einem wahren Boom. Da er an einer 
Schnittstelle zwischen Physiologie. Psychologie, philosophischer Ästhetik und 
Kunstgeschichte entstand. verband er wissenschaftliche Avanciertheit mit klas­
sischen Disziplinen. Ein weiterer Grund für die Popularität dürfte das tendenziell 
anti-elitäre. demokratische Versprechen der Einfühlungsästhetik gewesen sein: 
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Wer das Kunstwerk einfühlend verlebendigte, brauchte kein bildungsgesiittigtes 
Vorwissen und keine hermeneutischen Interpretationstinessen mehr. Das eigene 
genießende Empfinden genügte. (Dies hinderte freilich Theodor Lipps nicht, spä­
ter selbst auf eine elitäre Linie einzuschwenken - was besonders im Beitrag von 
Juliet Koss deutlich wird.) 

Schon Anfang des 20. Jahrhunderts begann der Abstieg des Begriffs. Wie 
Robin Curtis in ihrem Überblick nahclegt war die verzerrende. allenfalls als krea­
!,ive Fehllektüre zu bezeichnende Verwe~dung des Begriffs in Wilhelm Worringers 
außerst einflussreichem Buch Ah.\'traktion l//Id Einti'ihll/ng (1907) der Anfang vom 
E~de. Der Kunsthistoriker Joseph Imorde zeigt in' seinem Auf~atz zudem, wie die 
Emfühlungsästhetik ideologisch missbraucht wurde: Von nationalistischer Seite 
vereinnahmt und schließlich sO\rar rassentheoretisch zugespitzt, war sie langfris­
tig schlecht beleumundet Bei Bertholt Brecht schließlich \vurde das Konzept als 
schurkenhafter Gegenspieler der Verfremdung so stark umgedeutet. dass es dem 
nahekam. was wir heute Immersion oder Absorption nennen. In der ästhetischen 
Theorie des politischen Modernismus, die auf Distanzierung statt Nähe setzte. 
War diese .. Verbindung von Einfühlung mit einer Ästhetik der Überwältigung"' 
(Curtis/ Koch, S.7) verhängnisvoll. 

" Weshalb nun das gegenwärtige Interesse am Einfühlungskonzept'! Verstreut 
uber das Buch stößt man auf eine Reihe von Gründen. In ihrem Vorwort argu­
mentieren die Herausgeberinnen Curtis und Koch. dass die Einfühlung ein neues 
~icht auf drei Gebiete zu werten verspricht: die Rolle der Rezeption in der iisthe­
tIschen Ertaluung, die Ursachen des emotionalen Bewegtseins und die Erfahrung 
des Raumes. Im Vergleich mit der Kraeauer'schen Zerstreuung, der Brecht'schen 
~erfremdllng und dem Intellektualismus des post-strukturalistischen Diskurses 
SIeht Juliet Koss darüber hinaus die Einfühlung als ein ,.freundlicheres und lie­
benswürdigeres Modell ästhetischen Erlebens". (S.IOS) Die \Viederentdeckung der 
~infühlung muss also vor dem Hintergrund der film- und medienwissenschaft­
hchen Wende zur aist!u!sis, zu den Gefühlen. zum Leib gesehen werden. 

Das zeigte sich schon Mitte der 90er Jahre in den Arbeiten kognitivistischer 
Filmtheoretiker wie Murrav Smith. Ed Tan oder Carl Plantinga. Für sie spielte der 
Begriff empathy eine zentrale Rolle für die Erklürung von figurenvermittelten 
~motionen: Der Zuschauer fühlt sich gewissermaßen ein in die Figur. Ed Tan setzt 
SIch in seinem Beitrag noch einmal differenziert mit der kognitivistischen Position 
a~seinander. Da der Empathiebegriffaber auch bei den Kognitivisten auflebende 
FIguren begrenzt bleibt haben andere Filmwissenschaftier wie Robin Curtis oder 
Thomas M~rsch das un~fassendere Einfühlungskonzept ins Spiel gebracht, wenn 
es Um die leibliche Involvierung mit nicht-figürlichen Aspekten des Filmes geht. 
I~ vorliegenden Band zeigt Christine N. Brinckmann, welche Möglichkeiten 
Cme einfühlsame Einfühlungslektüre bietet: In einem wunderbaren. sehr unge­
Wöhnlichen Essav \reht sie el~ detail eine Szene aus Eric de Kuypers Casta Diva 
(1982) durch. . ~ 
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Der Band enthült insgesamt zwölf Aufsätze, unter anderem von Giuliana 
Bruno (Harvard), Antonia Lant (NYU) und Scott Curtis (Northwestern). Auch 
wenn viele Beitrüge die Rückkehr der Einfühlung auf der Bühne der Ästhetik 
willkommen heißen. lassen wenige den Begriff ungeschoren davonkommen. Ein 
Grund dürfte das Misstrauen gegenüber diesem ehemaligen Großkonzept sein, 
das in euphorischer Übertreibung einst als Erklärung für zu viele Aspekte des 
ästhetischen Erlebens herangezogen wurde - und dabei gleichzeitig andere Punkte 
unter den Teppich kehrte. Christiane Voss weist daher nicht zu unrecht auf den 
"strikt antihenneneutischen Zug" (S.45) und den "Irrationalismus" (S.46) in der 
Ästhetik von Theodor Lipps hin. Am Ende der knapp 280 Seiten kommt man um 
eine zwiespältige Diagnose deshalb nicht herum: Zwar wird dem Patienten durch­
aus Vitalität unterstellt - quicklebendig wirkt er nach den kritischen Seitenhieben 
dennoch nicht. Da die rasende Überzeugung eines neuen Vischer, Lipps oder 
Volkelt nicht in Sicht ist, scheint es unwahrscheinlich, dass die Einfühlung ihre 
Erklärungshoheit über die Gesamtheit der ästhetischen Erfahrung zurückerobert. 
Aber das ist gar nicht nötig. Als Erklärung für bestimmte Teile der ästhetischen 
Erfahrung ist das Konzept wieder gern gesehen. 

Julian Hanich (Berlin) 




